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Jugendrepublik.
Von Dr. Eugenie Schwarzwald.

In diesen Tagen feiert die Wiener Schulgemeinde ihren sechsten Geburtstag, und deshalb ist sie
jetzt reif, wirklich in die Schule zu kommen.
Seinerzeit nach dem Umsturz mit Enthusiasmus von den einen, mit Verbitterung von den
anderen, gläubig-glücklich oder bittersüß-lächelnd angefangen, hat sie sich im Laufe der Zeit gänzlich im
Sande verlaufen. Nur wenige blieben dem Gedanken treu, und diese können es heute nicht mehr
begreifen, wie sie vorher ohne Schulgemeinde leben konnten.
Jetzt ist durch tragische Vorkommnisse die Schulgemeinde plötzlich modern geworden und man
wird täglich gefragt: Sind Sie dafür oder dagegen? Den Fragern kann man es ansehen, welche Antwort
sie wünschen. Die Anhänger strahlen, als ob sie sagen wollten: „Na, wenn erst die Schulgemeinde
durchgeführt ist, ist uns allen geholfen!“: die andern machen ein Gesicht, als handle es sich um eine
Verschwörung, die es auf Zerstörung des Staates abgesehen hat.
Die Schulgemeinde aber, wie sie jetzt geplant wird, ist weder ein Ikarien zur geistigen Befreiung,
noch eine Jugendrevolte. Sie ist ein bürgerliches Vehikel aus dem Land der Jugend in die Republik der
Erwachsenen.
Wie kommt es, daß die Jugend in die festgefügte Ordnung der Schule einzudringen versucht?
Würde sie es wagen, wenn diese Schule eine Weltanschauung besäße, mindestens auf eigenen Füßen
stünde? Sie merkt, daß nicht alles stimmt, daß Unsicherheit, ja Ratlosigkeit herrscht. Nun ist es so: jene
Jugend, die die Schulgemeinde herbeiwünscht, glaubt an die Schule, hält sie für verbesserungsbedürftig
und verbesserungsfähig und sagt sich: da die Erwachsenen allein nicht gut damit zustande kommen,
wollen wir versuchen, ihnen dabei zu helfen, da es sich doch um unsere eigene Sache handelt.
Eine zahme Jugend ist es, welche die Schulgemeinde anstrebt. Zahmer vielleicht als erwünscht.
Sie klagt herzbeweglich über ihre Schule. Wenn man aber antwortet: „Also, Ihr seid mit der Schule
unzufrieden? Nun, dann ist das vielleicht ein Beweis dafür, daß sie sich als Institution überlebt hat,“
dann stehen sie in Flammen. Selbst der radikalste Jugendliche kann sich die Welt ohne Schule nicht
vorstellen und gestattet niemandem, an ihrem Bestand zu rütteln. Während frühere Generationen die
Schule geringschätzen, sie im Nebenamt abtaten, ihr Vergnügen, ihre Anregungen außerhalb suchten,
wächst jetzt merkwürdigerweise eine Jugend heran, die sich Mühe gibt, die Schule ernst zu nehmen. Viel

häufiger als früher trifft man jetzt einen jungen Menschen, der gesteht, daß er ihr Stunden von
bleibendem Wert verdanke. Er möchte nur gern noch mehr solcher Stunden erleben. Jeder spricht
irgendeinen Lehrernamen mit Ehrfurcht aus, aber er ist traurig, daß er nicht alle seine Lehrer bewundern
und lieben kann. Der Schule Fernstehende nehmen an, die Schulgemeinde ziele auf Auflösung des
Schulwesens hin; man beabsichtige noch weniger zu lernen, noch mehr Schule zu schwänzen: genau das
Gegenteil ist aber der Fall. Wer sich zur Schulgemeinde bekennt, will nicht weniger Stunden haben.
Länger, vertrauter will er sich in der Schule aufhalten, zum Mittelpunkt seiner Existenz will er sie
machen. Dort gedenkt er auf neutralem Boden seine Kameraden zu treffen, nach eigenem Geschmack
seine Feste zu feiern, Arbeitsgemeinschaften, Werkstätten und Sommersiedelungen zu gründen, die
Bücherei, die Sammlungen wirklich zu besitzen und zu gebrauchen. Vor allen Dingen will er mit dem
Lehrer mehr zusammen sein. Da kamen kürzlich junge Burschen und fragten: „Gibt es denn keine
Möglichkeit, daß der Staat unsere Lehrer so bezahlt, daß sie nicht für die Nachmittage auswärts Arbeit
suchen müssen, sondern sich ganz uns widmen können?“ Und das Mäderl, das mit war, sagte: „Wir
möchten unsere Lehrer gern besser kennen lernen. Wenn man nämlich jeden Tag mit einem Menschen
verkehrt, den man nicht ganz genau kennt, so hat man ihn bald nicht mehr gern.“
Die Jugend will die Schulgemeinde, weil sie ihr gewachsen ist. Der Vorigen Generation wäre die
Lösung dieser Frage wahrscheinlich unmöglich gewesen. Die dumpfe „Fron der Schule“, über die alle
Dichter, von Lord Byron bis Heinrich Mann, immer geklagt haben, wurde ehedem durch Heimlichkeit
bekämpft. Auf verbotenen Wegen jeder Art wandeln, geschickt lügen, sich phantasievoll ausreden, Bier
trinken und Zigaretten rauchen und sich dabei nicht erwischen lassen, das waren so die Heldentaten der
Jugend um 1900. Diese traurige Art von Mut ist jetzt in Mißkredit geraten. Die heutige Jugend liebt klare
Verhältnisse.
Was verspricht sie sich von der Schulgemeinde? Reinere Luft, die sie zum Atmen braucht, und
Gerechtigkeit, nach der sie dürftet. Nehmen wir an, es geschah einem Schüler Unrecht, so ging es bisher
so zu: kein Erwachsener erfuhr davon, die Klasse schimpfte und die Atmosphäre war vergiftet. Oder: der
Schüler beklagte sich bei seinem Vater; der machte entweder ihm eine Szene, weil er ihm unrecht gab,
oder er gab ihm bedingungslos recht und ging zum Direktor, um diesem eine Szene zu machen. Statt
einer Aussprache zwischen den wahrhaft Beteiligten, Lehrer und Schüler, erfolgte ein Zusammentreffen
zwischen Leuten, die die Sache aus zweiter Hand hatten. Lehrer und Schüler aber blieben dauernd
verstimmt gegeneinander.

Die Schulgemeinde ist da, Konflikte zu verhüten und vorhandene auszugleichen. Sie will alle
schützen, vor allen Dingen den Lehrer. Der hat es bitter nötig. Das war schon immer ein harter Beruf.
Schlecht behandelt und eventuell zum Schierlingsbecher verurteilt zu werden, war immer sein Los. Die
Tragik ist von vornherein gegeben. Ein Lehrer hat ein Künstler zu sein. Das kleine [Österreich] allein
braucht mehr als zehntausend Lehrer. Wo sollen so viele Künstler herkommen? Also sind sie keine. Aber
das spüren sie schmerzlich. Denn in keiner Berufsklasse gibt es so viele hingebungsvolle, idealistische,
menschenfreundliche und pflichtgetreue Menschen, wie in dieser. Diese Last haben wahre
Lehrerpersönlichkeiten immer gefühlt und nur ihre Freude an der Jugend vermochte sie aufzuwiegen.
Jetzt aber geht es ihnen noch schlimmer, da sie genötigt sind, eine neue Generation in eine Welt
einzuführen, in der sie, die meist Weltfremden, sich selber nicht ganz auskennen. Zwischen alten
Traditionen und neuen Forderungen, zwischen Behörden, Schülern und Eltern werden die klügsten und
feinsten zerrieben, gewärtig, für das, was sie nach bestem Wissen und Gewissen tun, eines Tages in der
Zeitung angegriffen zu werden. Dabei quält sie auch noch der Zweifel an sich selbst. Sie fühlen: jeder
Mensch muß verderben, verknöchern, vereisen, der das ganze Jahr spricht, ohne daß ihm jemand
widerspricht.
Jetzt kommt dem Lehrer der Schüler zu Hilfe. Das Regieren ist ein grobes Handwerk. Der Lehrer
soll es nicht allein betreiben. Jeder Knabe fühlt, daß er größere Macht hat über seine Kameraden als der
Lehrer. Das Vertrauen, das dieser erst erwerben muß, er hat es. Der Lehrer ist einer gegen viele, sie sind
eine ganze Gesellschaft gegen einen Störenfried. Man kann ihnen aufs Wort glauben, daß sie besser
Disziplin halten werden als die Erwachsenen, wenn man sieht, wie streng sie in ihren Versammlungen
sind, ordentlich zum Fürchten. Sie machen keine Zugeständnisse, weil sie nichts vom Leben wissen. Sie
wagen es, unnachsichtig zu sein, weil sie ein gutes Gewissen haben. Außerdem hoffen sie, daß Lehrer
und Schüler sich hüten werden, einen Konflikt anzufangen, wenn sie ihn vor die ganze Gemeinschaft
tragen müssen. Tatsächlich hat sich an jenen Anstalten, die die Schulgemeinde besitzen, die Zahl der
sogenannten Disziplinarfälle ganz außerordentlich vermindert. Auf der Unterstufe, auf der oft
drakonische Urteile gefällt werden, muß der Lehrer fortwährend auf Milderungsgründe plädieren, was
ihm eine würdige Stellung gibt. Er sieht groß da in einer solchen Versammlung durch seine abgeklärte
Weisheit. Auch sonst wird ihm alles Kleinliche abgenommen. Er muß nicht mehr mit der Zigarette im
Munde zwischen den Schülern, die nicht rauchen dürfen, im Korridor auf und ab gehen, um
Ganginspektion zu halten, sie passen selber aufeinander auf, mit jenem Jagdeifer, den die Jugend jedem
Sport entgegenbringt. Der Lehrer wird aus einem Aufseher, Klassenordner, Kreidebewahrer zum reinen
Träger von Gedanken, zum hohen Mittler von Kenntnissen. Und so will ihn die Jugend sehen. In ihr lebt

ein unendlicher Drang, jemandem zu lauschen, der angeblich etwas von den Geheimnissen des Lebens
weiß. Sie hat eine außerordentliche Sehnsucht nach dem Führer, und der Lehrer wäre ihr als solcher
recht, wenn er sich dazu eignete und zwischen ihm und ihr nicht die vielen kleinen Widerwärtigkeiten
des Alltags stünden. Das soll jetzt anders werden. Die Jugend will selbst für einen reibungslosen Betrieb
der Gemeinschaft sorgen, damit ihr Lehrer frei werde zu größeren Taten.
Natürlich können nur die wahrhaft guten Lehrer, seien es nun instinktbegabte Künstler oder
auch nur treue Handwerker, von der Schulgemeinde Nutzen ziehen. Für die ist jetzt die hohe Zeit
gekommen. Sie werden zu zeigen haben, ob sie mit der Freiheit, die sie gewinnen, mit der Führerschaft,
die ihnen angetragen wird, etwas anzufangen wissen.
Es sind nicht viele Lehrer, die sich bis jetzt in der Frage der Schulgemeinde bewährt haben, aber
die wenigen sind wertvoll. Es wäre gut, wenn sich die Unterrichtsbehörde entschlösse, sie als
Wanderlehrer im ganzen Land herumzuschicken, um zu zeigen, wie man es machen muß. Gut
gehandhabt, kann die Schulgemeinde Außerordentliches leisten, insbesondere in der Provinz. Dort
haben Lehrer und Schüler mehr Zeit und Muße, von dort muß uns das Heil kommen. Im alten
[Österreich] waren alle begabten Leute aus Brünn, das neue [Österreich] muß versuchen, Klagenfurt zu
dieser Funktion heranzuziehen.
Was hat die Jugend von der Schulgemeinde? Dort, wo sie bereits besteht, wie zum Beispiel am
Alsergrund, in Hietzing und in Meidling, hat sie eine neue Form der Geselligkeit erzeugt, Arbeits- und
Sportgemeinschaften geschaffen, die die Lehrer allein wahrscheinlich niemals hätten machen können.
Die Kinder wählen mit gutem Geschmack Stücke aus, sie verteilen Rollen, sie führen Regie, sie stellen
Konzertprogramme zusammen, sie empfangen Gäste, sie verfügen über Gelder, ohne daß jemals ein
Groschen in Verlust gerät, sie kaufen auf eigene Faust ausgezeichnete Bücher, sie sind selbständig und
freuen sich dessen. Mit der Zeit werden sie sich neue und größere Aufgaben stellen. Eine der
wichtigsten wäre die Selbsterziehung zu feinen und wirklich waschechten Umgangsformen. Wenn die
Jugend sich entschlösse, eine Arbeitsgemeinschaft für Takt und Zartgefühl zu begründen, und die Lehrer
beiträten, unter der Bedingung, die Kinder nie mehr anzuschreien, so könnte das für das verarmte
[Österreich], wenn sich das in der Welt herumspräche, von großer wirtschaftlicher Bedeutung sein.
Diese Arbeitsgemeinschaft könnte den Direktor als Ehrenmitglied aufnehmen, gegen das Gelöbnis, nie
einen Schüler hinauszuwerfen, wenn er in seine Kanzlei kommt.

Natürlich wird die Schulgemeinde in jeder Schule anders aussehen. Gottfried Keller sagt: „Jede
Hausfrau verleiht, auch wenn die Rezepte ganz die gleichen sind, doch ihren Speisen durch ihre
Zubereitung einen besonderen Geschmack, welcher ihrem Charakter entspricht.“ Die Schulgemeinde ist
nichts als eine Form. Jede Schule wird ihr ihren Inhalt geben und man wird eines Tages sagen können:
„An ihrer Schulgemeinde sollt Ihr sie erkennen!“ Dieser Inhalt wird einen geistigen, geselligen,
praktischen, sportlichen oder künstlerischen Charakter haben, nur einen nicht: einen politischen. Jeder
weiß, wie tief die Politik in die Schule eingedrungen ist, daß in jeder Klasse alle Parteien vertreten sitzen,
und daß die Pausen statt eines Schneeballkampfes ein Wortkampf füllt. Wer fühlt, was das heißt, wer
wünscht, daß der junge Mensch die Freiheit bewahre, sich erst etwas später in den gehässigen Zank
ihrer Zeit einzumischen, der muß schon aus diesem Grunde für die Schulgemeinde eintreten. Endlich ist
etwas erfunden, was die Kinder gemeinsam haben, was sie unterschiedslos bindet. Was von außen her
zu ihnen dringen will, ist die Entzweiung. Worauf sie hinarbeiten, ist die Einigung. Sie müssen früh damit
anfangen. Schon die Zwölfjährigen sind ja vor dem Seelenfang nicht sicher. Es wird der Jugend nicht
erlaubt, alles zu prüfen, früh schon werden sie festgelegt auf Dinge, die sie nicht verstehen, auf Phrasen,
die sie nachplappern, früh schon werden sie gelehrt, darauf stolz zu sein, daß sie etwas sind oder nicht
sind. Es können dann nur mehr die allerlebensfähigsten Individuen den Mut und die Kraft aufbringen,
sich frei zu machen, um nicht einer Partei, sondern sich selbst anzugehören, oder gar eine neue, bessere
Partei zu gründen. Natürlich ist das nur eine vage Hoffnung, daß die Schulgemeinde der Politik in der
Schule ernstlich Einhalt gebieten werde. Die menschliche Dummheit ist eine unausrottbare Erkrankung
und mit so harmlosen Hausmitteln kaum zu bekämpfen. Aber es lohnt immerhin, das
Koalitionsbedürfnis der Jugend auf produktive Dinge hinzulenken, die sie mit der Menschheit verbinden,
statt sie von ihr zu trennen.
Nicht nur jede Schule, sondern jede Klasse wird ihren eigenen Charakter haben. Eine Schulklasse
besteht ja nicht aus lauter Engerln. Sie ist natürlich ein getreues Abbild der Gesellschaft und es gibt in so
einer Klasse auch den glatten Streber, den bourgeoisen Individualisten, den lügenhaften Mucker, den
sensationslüsternen Demagogen, den eitlen Klugschwätzer. Das Bild der Klasse wird, wie bisher schon,
davon abhangen, ob es der besseren Mehrheit gelingt, diese schäbigen Ausnahmen mehr oder weniger
zu unterdrücken.
Es ist nicht ganz unmöglich, daß Schulgemeinden in den Händen ungeschickter Lehrer oder
Schüler schlechte Institutionen sein werden. Der Schulgemeindeerlaß ist mit Absicht nur ein Rahmen. In
einen solchen kann man natürlich auch ein kitschiges Bild hineintun: Gschaftlhuberei, Vereinsmeierei,

Großmannssucht. Es könnte sein, daß die Kinder lernen, viele Worte machen, und sich dabei selbst gern
zuhören, daß ihnen die Parlamentsspielerei ins Blut übergeht; daß sie sich wirklich einbilden, das Leben
sei eine wohleingerichtete Polizeianstalt, in der man über alles und jedes zu Gericht sitzen könne, wenn
man nur Geschworner sei. Viele wahre Freunde der Jugend fürchten, daß sie bei dieser Gelegenheit eine
Geste lernen könnten, die nicht aus dem Gefühl kommt; sie wünschen, daß wenigstens die Kinder von
der Gefährlichkeit des Lebens überzeugt sind und nicht glauben, daß eine Gesellschaft in Ordnung ist,
die Staatsanwälte braucht.
Die Kinder sind alle für die Schulgemeinde. Nur zwei wollen nicht mittun. Ein sensationsdürftiges
Mädel von 14 Jahren klagte letzthin: „Wir wissen nicht recht, was wir in der Sitzung machen sollen; bei
uns in der Schule passiert nicht genug Peinliches.“ Der neunjährige Kurt aus der Koedukationsschule, der
Sohn eines amourösen Vaters, ist für die Schulgemeinde, aber er hält sich persönlich nicht dafür
geeignet. Er sagt zu seinen Kollegen: „Bitte, wählt mich nicht zum Richter, ich kann nicht gerecht sein,
weil ich die Mädchen mit blonden Haaren lieber habe als die dunklen.“
An der Schulgemeindesache ist nur eines ärgerlich: Daß der Staat so viel Nutzen von ihr haben
wird. Da war man doch so glücklich über die Beseitigung des Einjährigenjahres: flugs haben die Leute ein
neues Mittel gefunden, die Jugend im Zaum zu halten, ihre wilden Schößlinge abzuschneiden, ihr mit
Vorsitzen, Redenhalten und Paragraphen das verpönte Denken zu trivialisieren. Der Staat kann sich auf
alle Fälle Glück wünschen. Hier wächst sich der wirklich gute Staatsbürger heraus. Ob Originale und
Talente in einer so frühen und so selbsttätigen Ordnung besser gedeihen werden als früher, ist fraglich.
Die Schulgemeinde hat eigentlich nur einen wirklichen Gegner. Das ist der Mensch, der glaubt,
das, was man früher Autorität nannte, sei wieder herzustellen. Er vergißt, daß eine Generation, die der
nächsten eine so zerstörte Welt hinterläßt, wie wir, allen moralischen Kredit verloren hat. „Ich kann an
Leute nicht glauben,“ sagt ein Junge, „die den Weltkrieg nicht verhindert haben“. „Du bist zu jung, um
die Welt zu verbessern“, mahnt der Erwachsene. „Meine Kameraden liegen in den Karpathen
begraben“, antwortet der Knabe. „[Älter] als tot sein kann man nicht.“ Die Leute, die der Jugend gerne
autokratisch befehlen möchten, fürchten sich heillos vor der Schulgemeinde. Geschieht ihnen recht.
Am besten tut man, dieser Bewegung abwartend gegenüberzustehen, ohne Begeisterung, ohne
Abneigung, nur mit dem Gefühl: besser eine Bewegung als keine Bewegung. Sturm und Drang hat es
immer schon gegeben und immer schon ein neues junges Deutschland. Früher war so etwas nur eine
Kunstbewegung, jetzt will es sich des ganzen Lebens bemächtigen. Die Jugend hat ein dunkles, aber

sicheres Bewußtsein neu erworbener Rechte. Der begabte [Österreicher] und der feurige Italiener, die
beide am Isonzo begraben liegen, der lebenstüchtige Deutsche und der geistreiche Franzose, die bei
Verdun ihr süßes junges Leben lassen mußten, der tieffühlende junge Russe, dessen letzten Schrei nach
der Mutter die masurischen Sümpfe gehört haben, alle diese Jugendlichen stehen hinter unserer
lebenden Jugend wie eine große fordernde Armee. Sie wollen nicht umsonst gestorben sein. Ihr
ungelebtes Leben sucht durch alle jungen Menschen unserer Zeit und mahnt sie, eine neue Welt zu
schaffen. Sie beginnen mit der Schule. Möge es ihnen gelingen.

